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  Halte dich vom Gorreg fern, 
 dort lebt der Nöck in kalter Tiefe, 

 du siehst ihn nicht, doch kannst ihn hörn, 
 ganz so als ob der Tod dich riefe. 

 Die Bezeichnung Wassermann ist ein Oberbegriff 
für männliche Wassergeister. Er ist eine Gestalt aus 

vielen Sagen und Mythen. Er ist von eher bösem 
Charakter, tritt aber auch ambivalent auf. Der Nöck 

ist ein Wassergeist. Sein Name geht auf das 
lateinische «necare» = töten und auf altenglisch 

«nicor» = Wasserdämon zurück.
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  Dieses Buch ist für Stef  und Nina, 
die nie in dunkles Wasser gehen. 

   
 … bleibt dabei!  
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  Vorher 

 Eiskaltes Wasser umschloss ihren Körper und spülte die Be-
nommenheit fort, die der heftige Schlag auf ihren Hinterkopf 
ausgelöst hatte. Instinktiv presste sie die Lippen aufeinander, 
riss die Augen weit auf und spürte sofort das Wasser brennend 
auf ihren Augäpfeln. 

 Wenige Zentimeter unter sich sah sie einen Ab uss mit ei-
nem schwarzen Plastikstöpsel darin und einem schmutzig 
braunen Rand darum. An dem Stöpsel hing der kurze Rest ei-
ner silbernen Kugelkette, die schon zerrissen gewesen war, als 
sie die Wohnung bezogen hatten. Auch der braune Rand war 
damals schon da gewesen. Einige lange Haare waren unter 
dem Stöpsel eingeklemmt und trieben im Wasser wie Fang-
arme umher. Die meisten stammten von ihr. Ausgerechnet in 
diesem unpassenden Moment erinnerte sie sich an die häu -
gen Ermahnungen, endlich den Ab uss zu reinigen. Sie hatte 
nie darauf gehört und wünschte sich jetzt, es nachholen zu 
können. Zeit zu bekommen dafür. Doch ihre Zeit lief gerade 
unaufhaltsam ab. 

 Zwei kräftige Hände drückten sie unter Wasser. Eine 
packte sie im Nacken, die Finger der anderen gruben sich wie 
Stahlklauen in die Muskulatur ihres Hinterns. 

 Sie strampelte mit den Beinen, schlug mit den Händen auf 
den Wannenrand, fand aber keinen Halt, sondern glitt im-
mer wieder ab an der nassen, rutschigen Emaillebeschich-
tung. Ihre langen Nägel kratzten darüber und quietschten 
jämmerlich. 
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 Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nackt war. Er musste sie 
entkleidet haben, während sie besinnungslos gewesen war. 
Alles war so schnell gegangen, sie hatte keine Chance gehabt, 
sich zu wehren. Dabei hätte sie es wissen können. Sie hätte 
aus den Geschehnissen der letzten Wochen nur die richtigen 
Schlüsse ziehen müssen. 

 Zu spät. Jetzt war es dafür zu spät. 
 Die Anstrengungen ihrer Gegenwehr forderten bereits nach 

wenigen Sekunden ihren Tribut. Ihre Lunge lechzte nach 
Sauerstoff, ihr ganzer Körper schrie danach. Aber ihr Ver-
stand stemmte sich verzweifelt dagegen. 

 … nicht atmen, auf keinen Fall atmen … 
 Sie war es nicht gewohnt, die Luft anzuhalten, kämpfte 

gegen den Atemre ex an, presste weiterhin ihre Lippen fest 
aufeinander und nahm sich vor, sie nie, nie, nie zu öffnen. 
Denn mit dem Wasser würde der Tod in sie eindringen, und 
sie wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht hier. Nicht in 
ihrer Wanne, jenem Platz in der Wohnung, an dem sie sich, 
eingehüllt in warmes Wasser und Schaumberge, stets so sicher 
und geborgen gefühlt hatte. 

 … nicht atmen, auf keinen Fall atmen … 
 Sie mobilisierte all ihre Kräfte, trat noch heftiger aus, 

wand sich wie ein Aal, und tatsächlich schaffte sie es, den 
Kopf aus dem Wasser zu recken. Sofort riss sie den Mund auf 
und schnappte mit einem gierigen Geräusch nach Luft. 

 Doch mit brachialer Gewalt wurde sie wieder hinunter-
gedrückt und atmete unweigerlich Wasser ein. 

 Jetzt war es in ihr, in ihrem Hals, wo es einen Würgere-
 ex auslöste. Obwohl sie es nicht wollte, atmete sie ein weiteres 
Mal ein. Ihre Lunge verkrampfte sich. 

 Unbarmherzig wurde sie tiefer hinuntergedrückt, gegen 
den Wannenboden, bis ihre Nase brach. Der heftige Schmerz 
ließ sie die Augen erneut weit aufreißen, und sie sah, wie 
sich ihr Blut wie roter Nebel mit dem Wasser vermischte. Die 

langen, unter dem schwarzen Plastikstöpsel eingeklemmten 
Haare verschwanden hinter dem Rot. 

 Das Letzte, was ich sehe, sind unsere Haare, dachte sie. 
Meine und ihre, miteinander ver ochten, so wie unsere Leben. 

 Ein paar Luftblasen stiegen von ihren Lippen auf. Silbrig 
schimmernde Kugeln, die sie so gern zurückgestopft hätte in 
ihren Mund, damit das bisschen Sauerstoff ihr noch eine Se-
kunde verschaffte. Eine Sekunde länger im Leben, im Hier 
und Jetzt … 

 Ihre unkontrollierten Zuckungen erlahmten. Durch das 
Wasser gedämpft und verzerrt hörte sie ihre eigenen Schluck-
geräusche, entsetzlich, unmenschlich. Die dröhnende Stimme 
des Todes hallte durch ihren Kopf, füllte ihn aus, lauter als die 
Angst, lauter noch als der Schrei nach Leben. 

 Sie atmete ein letztes Mal ein. 
 Und dann war Stille. 
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   Jetzt 

  1 

 «Hast du Lust zu baden, Stif er?» 
 Die Stimme am anderen Ende des Telefons klang wäss-

rig, so, als trinke der Mann beim Sprechen. 
 «Wer ist da?», fragte Eric Stif er. 
 Ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Der Anrufer 

atmete mühsam, und das rasselnde, schleimige Geräusch 
jagte Eric einen Schauer über den Rücken. In seinem Kopf 
wollte sich eine Erinnerung entfalten. 

 «Die Vergangenheit holt dich ein, Stif er.» 
 Eric nahm das Handy vom Ohr und sah auf das Display. 

Entgegen seiner Gewohnheit hatte er es nicht getan, be-
vor er das Gespräch entgegengenommen hatte. Er hatte 
gerade Kaffee getrunken. Werkstatt ruft an, stand dort, ge-
folgt von einer Mobilnummer, die er nur zu gut kannte. 

 Er presste das Handy wieder ans Ohr. 
 «Hören Sie. Wenn …» 
 «Nein. Du hörst zu, und besser ganz genau, denn ich 

werde es nur einmal sagen. Sie badet, Stif er … Sie ba-
det, und wenn du sie nicht rechtzeitig  ndest, wird es das 
letzte Bad ihres Lebens sein. Sie hat nach dir gefragt, und 
ich habe ihr gesagt, dass du zu feige bist, um ihr zu helfen. 
Hab ich recht damit? Bist du immer noch so ein gottver-
dammter Feigling?» 

 Die Stimme troff geradezu vor Hass. Eric spürte, wie 
sich sein Magen zu einem festen Klumpen verkrampfte 
und die Säure in die Speiseröhre drückte. 
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 Er hasste es, ein Feigling genannt zu werden, hatte es 
schon in der Schule gehasst. Schon damals war er klein 
und spindeldürr gewesen, keiner körperlichen Auseinan-
dersetzung gewachsen. Er hatte früh gelernt, dass man den 
rau ustigen Rabauken nur durch Flucht oder Schlauheit 
entkommen konnte, und darauf seine Lebensstrategien 
aufgebaut. Auf dem Präsidium hatte mal jemand behaup-
tet, er habe keinen Arsch in der Hose. In physischer Hin-
sicht stimmte das, jede Hose schlackerte an ihm herum 
wie ein Segel im Wind, aber der Kollege hatte es natürlich 
im übertragenen Sinn gemeint. Tja, heute war er nicht 
mehr da, weil er sich nach diesem dummen Spruch auch 
noch einen Fehler geleistet hatte. 

 Eric drehte sich mit dem Handy am Ohr im Kreis. Er 
stand in der Nähe des Marktplatzes am Zeitungskiosk, 
an dem er sich seinen üblichen Feierabendkaffee geholt 
hatte. Jetzt, am späten Nachmittag, herrschte in der Fuß-
gängerzone der Vierhunderttausend-Einwohner-Stadt re-
ger Betrieb. Menschen eilten vorbei, ohne von ihm Notiz 
zu nehmen, aber er konnte in der Menge niemanden aus-
machen, der sich für ihn interessierte. Trotzdem hatte er 
das Gefühl, beobachtet zu werden. 

 «Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, ich schwöre 
dir …» 

 «Halt deine Klappe und beeil dich besser.» 
 Damit war das Gespräch beendet. 
 Eric Stif er blieb mit dem Echo dieser nasal-nassen, 

hasserfüllten Stimme im Kopf zurück. Er fühlte sich wie 
gelähmt. Den Betrieb um sich herum nahm er nur noch 
als ein gedämpftes Hintergrundrauschen wahr. 

 Eben noch hatte er sich auf den Feierabend gefreut, 
hatte mit dem Duft des frischen Kaffees in der Nase und 
den warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht überlegt, 
ob er heute vielleicht den Rasen mähen und sich danach 
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auf die Terrasse legen sollte, statt wie immer nur vor der 
Glotze abzuhängen. Er könnte auch den Grill, der seit 
Jahren schon nicht mehr benutzt worden war, aus dem 
Schuppen holen und ein paar Würstchen auf den Rost le-
gen. Das Wetter war danach, also warum nicht? Es war ein 
schöner Gedanke gewesen, und er hatte sich gut gefühlt. 
All die Schatten, die ihn sonst stets umgaben, waren einer 
sonnigen Helligkeit gewichen. Alles schien möglich. 

 Aber jetzt nicht mehr. Dieser Anruf hatte das kurze 
Auf ackern von Entschlossenheit und Unternehmungs-
lust im Keim erstickt. 

 Er sah Annabells Gesicht vor sich. Ihr schwarzes Haar, 
ihre helle, ebenmäßige Haut. Die leichten Grübchen ne-
ben ihren Mundwinkeln, die ihr Lächeln so ehrlich wir-
ken ließen. Ihre dunkelbraunen, mandelförmigen Au-
gen, die Ruhe und Gelassenheit ausdrückten. In diesem 
Moment begriff er, dass ihn schon immer ihre Augen am 
allermeisten fasziniert hatten. Aber dieses Begreifen ging 
darüber hinaus, bohrte sich schmerzhaft in seine Einge-
weide und riss ein Tor weit auf, hinter dem Einsamkeit 
und Verlust lauerten. 

 Mit zittrigen Fingern öffnete er das Telefonbuch sei-
nes Handys und suchte ihre Nummer heraus, die er unter 
«Werkstatt» gespeichert hatte. Er ließ es eine Weile klin-
geln, legte aber auf, bevor die Mailbox seinen Anruf ent-
gegennehmen konnte. 

 Seine Gedanken überschlugen sich. Wieso jetzt? Wieso 
sie? Wer war das gewesen am Telefon? Die Vergangenheit 
holt dich ein, Stif er. Die lange verschüttete Erinnerung 
drängte sich erneut machtvoll in sein Bewusstsein, und 
Eric bemühte sich nach Kräften, sie zurückzudrängen. Er 
durfte jetzt keinen Fehler machen und sich nicht zu über-
stürzten Aktionen hinreißen lassen, denn wahrscheinlich 
war es genau das, was der Anrufer beabsichtigte. 
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 Eric warf den vollen Kaffeebecher in den Mülleimer. 
Dann fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht und 
durch sein langes, dünnes Haar. 

 Denk nach, denk nach, denk nach … 
 Schließlich fällte er eine Entscheidung und machte sich 

mit langen Schritten auf den Weg. 

   2 

 Die alte Angst tauchte auf wie eine Hand aus dunklem 
Wasser, packte sie und riss sie aus der Realität zurück in 
den Albtraum, den sie nie vergessen hatte und der offen-
bar längst noch nicht zu Ende war. Augenblicklich brach 
ihr kalter Schweiß aus. 

 Lavinia Wolff sah in der Schaufensterscheibe nur das 
weichgezeichnete Spiegelbild einer schlanken Frau Mitte 
zwanzig, fast schon zu dünn, die Hüften knabenhaft, der 
Busen nicht der Rede wert. Das blond gefärbte Haar  el 
ihr sanft auf die Schultern. 

 Ein Blinzeln wechselte die Perspektive. Lavinia konzen-
trierte sich und beobachtete ihre Umgebung im Fenster-
glas. Die Auslage dahinter störte. Sie stand vor einem auf 
Krimis und Thriller spezialisierten Buchladen. Auf blut-
rotem Tuch lagen die Bestseller aus dem Genre. 

 Zorn. Hass. Tod. Wut. Terror. 
 Die einzelnen Worte auf den Buchdeckeln drangen wie 

Gewehrfeuer in ihren Kopf. Angst wurde zu Panik. Lavi-
nia begann am Nagel ihres rechten Zeige ngers zu kauen, 
wie sie es immer tat, wenn sie sich sehr unwohl fühlte. Es 
half, die Panik niederzuringen. Sie durfte es auf keinen 
Fall so weit kommen lassen. 

 Hatte er sie gefunden? 
 Oder erlag sie nur wieder einem dieser Anfälle, die sie 
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in schöner Regelmäßigkeit heimsuchten? Sie wusste, dass 
sie paranoide Züge entwickelt hatte seit damals, aber das 
hatte nichts mit dem zu tun, was sie gerade fühlte. 

 Dabei war heute früh um acht, zum Schichtbeginn, 
noch alles in Ordnung gewesen – sah man davon ab, dass 
sie sich wieder einmal nur mühsam zu ihrem Arbeits-
platz beim Bekleidungsdiscounter geschleppt hatte. Die 
beschissene Bezahlung und der Gestank nach Plastik und 
Chemikalien in den billigen Klamotten konnte sie gerade 
noch ertragen. Nicht aber die neue Filialleiterin, die sie 
jeden Tag drangsalierte. Lavinia wäre spielend mit Frau 
Kropf fertiggeworden, wenn sie den Job nicht so dringend 
bräuchte. Sich jemandem unterzuordnen, dem sie eigent-
lich überlegen war, war so sehr gegen ihre Natur, dass es 
ihr körperliche Schmerzen verursachte. 

 Während der Acht-Stunden-Schicht hatte sie nichts 
bemerkt. Wie jeden Tag in den letzten zwei Jahren waren 
die Kunden wie eine graue Masse an ihr vorübergezogen. 
Aber kaum hatte sie gegen siebzehn Uhr die Filiale verlas-
sen, hatte sie sofort das Gefühl gehabt, beobachtet und ver-
folgt zu werden. 

 Früher hatte Lavinia nie an ihren Instinkten gezweifelt, 
aber nachdem sie sie bereits ein paar Mal getrogen hat-
ten, war sie vorsichtiger geworden. Sie wollte nur zu gern 
glauben, wieder einer Täuschung zu erliegen, doch da gab 
es so etwas wie eine Stimme in den Tiefen ihres Kopfes, 
und die sprach die Wahrheit aus. 

 Er ist wieder da … Er ist wieder da …,  üsterte sie … Und 
diesmal wird er dich ertränken. 

 Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und wandte 
sich mit einem Ruck von dem Schaufenster ab. 

 Und dann sah sie ihn. 
 Ungefähr fünfzig Meter die Straße hinunter stand er 

unter der ausgefahrenen dunkelgrünen Markise eines tür-
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kischen Gemüsehändlers. Er stand neben den mit Melo-
nen vollbeladenen Körben ganz dicht an der Hauswand, 
wo der Schatten undurchdringlich war, und Lavinia 
konnte weder sein Gesicht noch seine Augen sehen. Aber 
sie wusste, dass er sie anstarrte. 

 Er war es, ganz sicher. 
 Lavinia starrte zurück. Sie war unfähig, sich zu bewe-

gen. 
 Die warme Luft über dem sonnenheißen P aster be-

gann zu  irren und zu schwimmen, so als verwandele sich 
der feste Boden in Wasser. Alles, was sich jenseits dieses 
Sees befand, geriet in geisterhafte Bewegung. 

 Schwindel erfasste Lavinia, Erinnerungsbilder schossen 
an ihren Augen vorbei. Ein See. Ein Kopf, der durch die 
Ober äche brach. Ein zersprungener Glasbilderrahmen 
auf dem Flur. Aufgefächertes Haar in blutrotem Wasser. 
Sie schüttelte den Kopf, zwang ihren Blick zu Boden, um 
die Bilder loszuwerden, und als sie wieder aufsah, war die 
Gestalt unter der grünen Markise verschwunden. 

 Er schleicht sich an! Mach, dass du fortkommst!, schrie es 
in ihr. 

 Hektisch sah Lavinia sich um, konnte aber nieman-
den in der Nähe entdecken. Trotzdem wurde die Angst 
immer größer. Sie packte ihre Handtasche fester, wandte 
sich nach rechts und lief die Fußgängerzone hinunter. Die 
harten Absätze ihrer Stiefel klapperten geradezu ohrenbe-
täubend, sie zog Blicke auf sich, aber das war ihr egal. Sie 
musste weg hier. So schnell es ging. 

 Um sie herum waren zahllose Menschen, und doch 
hätte ihre Einsamkeit in diesem Moment nicht größer 
sein können. Niemand würde ihr jemals helfen können, 
solange dieser Schatten der Vergangenheit hinter ihr her 
war. 

 Mit wild pochendem Herzen und einem Stechen in der 
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Lunge erreichte sie endlich die S-Bahn-Station und er-
wischte gerade noch eine Bahn. Sie sprang hinein, blieb 
mit der Handtasche am Griff hängen, zerrte daran, bis der 
billige Karabiner zersprang, und  el dadurch beinahe hin. 

 Leise zischend schlossen sich die Türen. Die Bahn setzte 
sich in Bewegung. 

 Lavinia presste sich an die Tür, ihr Atem beschlug die 
schmutzige Scheibe. Durch den Nebel hindurch beobach-
tete sie die rasch kleiner werdende Haltestelle. Es war, als 
hätte die Bahn sie aus ihrem Leben gerissen. 

   3 

 «Hey, Superwoman, fang die bösen Buben. Ich bin stolz 
auf dich.» 

 Zum siebten Mal an diesem Tag las Manuela Sperling 
die SMS auf ihrem neuen Smartphone. Sie stammte von 
ihrem kleinen Bruder, Timmy. Er hatte sie ihr schon heute 
früh um sechs geschickt. Der Einzige aus der Familie, der 
an sie gedacht hatte und nachemp nden konnte, wie es ihr 
an ihrem ersten Tag in der neuen Dienststelle ging. 

 Es ging ihr beschissen. Seit gestern stand der Termin für 
das Gespräch mit dem Polizeichef fest, und seitdem spielte 
ihr Körper verrückt. Kein Appetit, kein Stuhlgang, dafür 
gebärdete sich ihre Blase, als hätte sie literweise Brennnes-
seltee getrunken, aber heraus kam so gut wie nichts. 

 Derart heftige körperliche Reaktionen auf Stress hatte 
sie während der gesamten Akademiezeit nicht gehabt. Sie 
verstand nicht, was die Aufregung sollte. Hans Bender 
war nur ein Mensch, wie hoch dekoriert und berühmt-be-
rüchtigt er auch sein mochte. Aber seit Eric Stif er, Leiter 
des Morddezernats und ihr direkter Vorgesetzter, sie heute 
früh vor dem cholerischen Wesen des Polizeichefs gewarnt 
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hatte, war ihr gewohntes Selbstbewusstsein wie weggebla-
sen. Das irritierte Manuela ganz gewaltig, denn Angst vor 
Männern war ihr, die mit drei Brüdern aufgewachsen war 
und alle denkbaren Kämpfe mit ihnen ausgefochten hatte, 
eigentlich fremd. 

 In der stillen Abgeschiedenheit der Toilettenräume 
setzte sie sich abermals auf die kalte Klobrille. Sie schrieb 
Timmy eine Antwort-SMS, in der sie ihm von dem bevor-
stehenden Termin berichtete und ihm dankte, dass er an 
sie gedacht hatte. Zu Timmy hatte sie schon immer eine 
besondere Beziehung gehabt. Er war dreiundzwanzig, 
zwei Jahre jünger als sie und das jüngste Kind der Sper-
lings. Er studierte im zweiten Semester Journalismus und 
war der Erste aus der Familie, der eine richtige Uni be-
suchte. Die Polizeifachhochschule zählte nicht, egal wie 
oft Manuela ihrem Vater auch erklärte, dass sie dort ein 
reguläres Studium abgeschlossen hatte. In seinen Augen 
war sie eine gewöhnliche Beamtin, und die rangierten bei 
ihm gleich hinter Versicherungsvertretern. Als Timmy es 
noch nötig gehabt hatte, war es meistens Manuela gewe-
sen, die auf ihn aufgepasst hatte. Wie alle Sperlinge konnte 
auch er seinen Mund nicht halten. Er redete zwar deutlich 
weniger als sie, mischte sich aber überall ein, wo es seiner 
Meinung nach ungerecht zuging. In der Schulzeit hatte er 
sich damit oft in die Bredouille gebracht. Timmy und sie 
waren sich sehr ähnlich. Manuela liebte Timmy, und er 
fehlte ihr. Heute war ihr Bruder zwei Köpfe größer als sie, 
ein Schrank von einem Kerl, der ihren Schutz nicht mehr 
benötigte. 

 Als sie die SMS abschickte, stellte Manuela fest, dass ihr 
nur noch neun Minuten blieben, um hinauf in die Tep-
pichabteilung zu gelangen, wo der Chef residierte. 

 «Mist!» Mit einem Ruck sprang sie von der Klobrille 
auf. Dabei stieß sie mit dem rechten Oberschenkel ge-
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gen den viel zu niedrig angebrachten Papierrollenhalter, 
blieb mit dem Ledergürtel daran hängen und riss ihn mit-
samt den Schrauben aus der dünnen Pressholzwand. Laut 
klappernd  el das Metallteil zu Boden und übertönte ih-
ren Fluch. 

 Manuela erstarrte. In dem gekachelten Raum hallte das 
Geräusch ewig nach. Als es wieder still war, zog sie sich 
an, hob den Papierrollenhalter auf und legte ihn auf den 
Spülkasten. Zum Glück war sie allein in der Toilette, sonst 
hätte sie an ihrem ersten Tag in der neuen Dienststelle 
schon eine Sachbeschädigung melden müssen. 

 Dann verließ sie die Kabine, trat ans Waschbecken und 
wusch sich eilig die Hände. Sie war, bereits eine Stunde be-
vor ihr Wecker am Morgen geklingelt hatte, auf Socken 
und im Schlafanzug durch ihre neue Wohnung getigert 
und hatte Regale eingeräumt. Dabei hatte sie es geschafft, 
die Zeit zu vertrödeln und zu spät loszukommen. Zwar war 
sie pünktlich zum ersten Dienstantritt im Büro erschie-
nen, allerdings mit unfrisiertem Haar. Ein Blick in den 
Spiegel verriet ihr, dass ihre Haare jetzt, am Nachmittag, 
nicht besser aussahen. 

 Egal. Sie war schließlich nicht als Schönheitskönigin 
hier, sondern als frischgebackene Kommissarin. Ihr Aus-
sehen sollte überhaupt keine Rolle spielen. Trotzdem ver-
suchte sie mit ein paar geübten Griffen zu retten, was nicht 
zu retten war. Sie mochte ihr haselnussbraunes Haar, aber 
es war leider zu dünn und ließ sich nur schlecht frisieren. 
Feenhaar, wie ihre Mutter immer sagte. 

 Mit einem tiefen Seufzer gab sie es auf, verließ den 
Toilettenraum und eilte mit kleinen, schnellen Schrit-
ten durch das Treppenhaus nach oben. Es gab auch Fahr-
stühle, aber die waren nichts für sie, schon gar nicht, wenn 
sie so aufgeregt war wie jetzt. Dann musste sie entweder 
reden oder sich bewegen, am besten beides gleichzeitig. 
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 Eine Minute vor der vereinbarten Zeit erreichte sie die 
Tür zum Vorzimmer. Sie vergaß zu klopfen und stürmte 
einfach hinein. 

 Im Blick der persönlichen Assistentin des Polizeichefs, 
die laut einem Schild auf dem Tisch Clara Heidkowski 
hieß, lag eine Mischung aus Überraschung und Missbil-
ligung. Ihre dünngezupften Brauen zogen sich zur Mitte 
zusammen, als kreuzten sich zwei Klingen. 

 «Entschuldigung», sagte Manuela und deutete auf die 
Türklinke, als sei die schuld an allem. «Ich wollte nicht …» 

 Sie brach ab, atmete tief ein, versuchte sich zu sammeln 
und begann noch einmal von vorn. 

 «Ich bin Manuela Sperling. Ich habe einen Termin bei 
Herrn Bender.» 

 Die Assistentin wirkte jetzt belustigt. «Das ist schön», 
sagte sie. «Dann warten Sie doch bitte auf dem Gang. Herr 
Bender spricht gerade mit dem Innenminister.» 

 Die Fröhlichkeit in der Stimme dieser doch so streng 
wirkenden Frau irritierte Manuela. Sie wandte sich ab und 
wollte den Raum verlassen, als die Assistentin sich räus-
perte. 

 «Und ich würde etwas wegen Ihrer Hose unterneh-
men», sagte sie. 

 Manuela drehte sich zu ihr um, sah, dass die Frau mit 
dem Finger auf ihren Oberschenkel wies, und folgte dem 
Hinweis. 

 In ihrer dünnen schwarzen Stoffhose klaffte ein Loch 
in Form eines Dreiecks und entblößte die nackte Haut ih-
res Oberschenkels. Der Papierrollenhalter. 

 «O nein», stöhnte Manuela, presste die Hand darauf, 
verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu. 

 Diese Hose hatte sie sich extra für den ersten Tag neu 
gekauft. Sie war nicht billig gewesen. Sie untersuchte 
das Loch genauer und stellte fest, dass da nichts zu ma-
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chen war. Der Stofffetzen klappte immer wieder herunter, 
selbst als sie versuchte, ihn mit Spucke an der Haut zu be-
festigen. Zwecklos. Und das Loch war auch noch vorn am 
Oberschenkel, für jeden gut sichtbar. Weiße Haut unter 
schwarzer Hose, einen auffälligeren Kontrast konnte es 
gar nicht geben. 

 «So ein verdammter Bockmist.» 
 Manuela stieß zornig mit dem Hacken in den Teppich-

boden wie ein kleines bockiges Kind. Wie konnte alles nur 
so schie aufen? Weil es so warm war, hatte sie nicht ein-
mal eine Jacke dabei, mit der sie das Loch hätte kaschieren 
können. Ihre schmalgeschnittene, violette Bluse war da-
für viel zu kurz. 

 Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und Frau 
Heidkowski kam heraus. 

 «Herr Bender lässt bitten», sagte sie und reichte ihr eine 
braune, halblange Sommerjacke. «Nehmen Sie die, dann 
fällt es nicht so auf.» 

 Manuela war zu überrascht, um zu reagieren. 
 «Na los doch. Bender wartet nicht gern», sagte die Assis-

tentin und lächelte. 
 Manuela griff zu und zog die Jacke an. Sie war be-

stimmt zehn Zentimeter kleiner als die Assistentin, aber 
dadurch war die Jacke so lang, dass sie das Loch in der Hose 
knapp verdeckte. Sie musste die Jacke nicht einmal schlie-
ßen. Das hätte bei den sommerlichen Temperaturen sicher 
auch merkwürdig gewirkt. 

 «Vielen Dank», sagte sie. 
 Die Assistentin nickte und schob sie ins Büro. 
 «Auf in die Höhle des Löwen», sagte sie. 
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 Eine Minute vor der vereinbarten Zeit erreichte sie die 
Tür zum Vorzimmer. Sie vergaß zu klopfen und stürmte 
einfach hinein. 
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ligung. Ihre dünngezupften Brauen zogen sich zur Mitte 
zusammen, als kreuzten sich zwei Klingen. 

 «Entschuldigung», sagte Manuela und deutete auf die 
Türklinke, als sei die schuld an allem. «Ich wollte nicht …» 

 Sie brach ab, atmete tief ein, versuchte sich zu sammeln 
und begann noch einmal von vorn. 

 «Ich bin Manuela Sperling. Ich habe einen Termin bei 
Herrn Bender.» 

 Die Assistentin wirkte jetzt belustigt. «Das ist schön», 
sagte sie. «Dann warten Sie doch bitte auf dem Gang. Herr 
Bender spricht gerade mit dem Innenminister.» 

 Die Fröhlichkeit in der Stimme dieser doch so streng 
wirkenden Frau irritierte Manuela. Sie wandte sich ab und 
wollte den Raum verlassen, als die Assistentin sich räus-
perte. 

 «Und ich würde etwas wegen Ihrer Hose unterneh-
men», sagte sie. 

 Manuela drehte sich zu ihr um, sah, dass die Frau mit 
dem Finger auf ihren Oberschenkel wies, und folgte dem 
Hinweis. 

 In ihrer dünnen schwarzen Stoffhose klaffte ein Loch 
in Form eines Dreiecks und entblößte die nackte Haut ih-
res Oberschenkels. Der Papierrollenhalter. 

 «O nein», stöhnte Manuela, presste die Hand darauf, 
verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu. 

 Diese Hose hatte sie sich extra für den ersten Tag neu 
gekauft. Sie war nicht billig gewesen. Sie untersuchte 
das Loch genauer und stellte fest, dass da nichts zu ma-
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chen war. Der Stofffetzen klappte immer wieder herunter, 
selbst als sie versuchte, ihn mit Spucke an der Haut zu be-
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Oberschenkel, für jeden gut sichtbar. Weiße Haut unter 
schwarzer Hose, einen auffälligeren Kontrast konnte es 
gar nicht geben. 

 «So ein verdammter Bockmist.» 
 Manuela stieß zornig mit dem Hacken in den Teppich-

boden wie ein kleines bockiges Kind. Wie konnte alles nur 
so schie aufen? Weil es so warm war, hatte sie nicht ein-
mal eine Jacke dabei, mit der sie das Loch hätte kaschieren 
können. Ihre schmalgeschnittene, violette Bluse war da-
für viel zu kurz. 
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dadurch war die Jacke so lang, dass sie das Loch in der Hose 
knapp verdeckte. Sie musste die Jacke nicht einmal schlie-
ßen. Das hätte bei den sommerlichen Temperaturen sicher 
auch merkwürdig gewirkt. 

 «Vielen Dank», sagte sie. 
 Die Assistentin nickte und schob sie ins Büro. 
 «Auf in die Höhle des Löwen», sagte sie. 


